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Bericht über die 11. Dreiländerwegebautagung im Puschlav

Von £. 7a verna
(Aus dem Institut für Wald- und Holzforschung der ETH Zürich,

Fachbereich Forstliches Ingenieurwesen)

Die neuerdings im dreijährigen Zyklus durchgeführte Dreiländerwegebautagung
fand 1981 vom 31. 8. bis 2. 9. in der Schweiz, und zwar im Puschlav, statt. Für die
über 100 Teilnehmer aus Deutschland, Österreich und der Schweiz wurden vom
BUndnerischen Meliorationsamt, dem Kantonsforstamt und den lokalen Behörden in-
teressante Vorträge und Exkursionen organisiert. So informierten zuerst ver-
schiedene kompetente Referenten über dieses italienischsprachige, nach Norden
weitgehend abgeschlossene, bündnerische Südtal. Die dabei gezeigten Probleme der
Abwanderung, der Schaffung neuer Arbeitsplätze, der Erhaltung der eindrucksvollen
Landschaft usw. sind mindestens teilweise mit einer zweckmässigen, rationellen Er-
Schliessung verbunden und deshalb für den Strassenbauer auch von fachlichem
Interesse.

Zu den fachlichen Vorträgen:
- Der Chef des Kantonalen Meliorationsamtes, S. Wehrli, referierte über «Er-

Schliessungsprobleme der Landwirtschaft im Berggebiet». Er zeigte dabei, dass in
der Alpenregion die Verteilung des Kulturlandes auf drei Höhenstufen bei den
heutigen personellen und technischen Bedingungen viele Bergbauern zwingt, auf
zentrale Bewirtschaftung umzustellen. Für diese Rationalisierung sind Strassen
unabdingbare Voraussetzung.
P. Spinatsch, Sektionsforstingenieur beim Kantonsforstamt, nahm vor allem zu
technischen und finanziellen Problemen Stellung. So informierte er anhand von
Beispielen über die für die Erschliessung massgebenden Unterschiede zwischen
den verschiedenen Regionen Graubündens und erläuterte den aktuellen Stand
der Walderschliessung.
Der zuständige Kreisforstingenieur, A. Colombo, orientierte über Organisation
und Kosten des Strassenunterhalts im Puschlav L Das Forstamt ist für den Unter-
halt des Gemeindestrassennetzes verantwortlich. Es verfügt zu diesem Zweck
über verschiedene Maschinen und Geräte wie Unimog, Ladeschaufel, Walze usw.
Die meisten Strassen werden von eigentlichen Wegmachern unterhalten und
überwacht. Dies ergibt für den laufenden Unterhalt etwas höhere Kosten, dafür

' Siehe S. 249ff dieser Zeitschrift.
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wird der periodische Unterhalt deutlich billiger als bei Strassen ohne Ver-

tragswegmacher. Es wird angestrebt, möglichst viele Unterhaltsarbeiten zu

mechanisieren.

In der Diskussion kamen unter anderem folgende Themen zur Sprache:
— Kosten-Nutzen-Rechnung für Wald- und Giiterstrassen
— Einbau von Betondecken
— Gestaltung des Normalprofils (Bombierung, einseitige Querneigung)

Die Exkursion des zweiten Tages führte uns zuerst nach Brusio, in die Fraktion

Viano, wo zu Problemen der generellen Erschliessung, der engen, steilen Dorfzu-

fahrt, usw. Stellung genommen wurde. Am Nachmittag wurden in Selva neben der

Erschliessungsplanung auch der Holztransport mittels Seilkran und eine Strassenbau-

stelle besichtigt. Eine Orientierung über die Methode zur Bestimmung der Ver-

Stärkung und den Ausbau der Zufahrtsstrasse nach Selva und den eingebauten

Schwarzbelag rundeten den fachlichen Teil ab. Die abschliessende Exkursion ins Veit-

lin zeigte, dass diese Region noch mehr als eine intakte Landschaft und interessante

Erschliessungsbeispiele anbieten kann.
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Die Tätigkeit als selbständigerwerbender Forstingenieur:
Möglichkeiten - Grenzen'

Von C. G/feen, Basel Oxf.: 961 - - 096

1. Freierwerbender Zwangserwerbender?

Kaum sind die Prüfungsängste verflogen, beginnt für die frischdiplomierten
Forstingenieure ein schwieriger Lebensabschnitt. Sehr wenige nur können mit einer
Anstellung rechnen; für die meisten kommt der Abgang von der ETH einer Ent-
lassung gleich.

Der mit einer Beamtenausbildung in die Praxis geworfene Forstingenieur muss
feststellen, dass die Arbeit nicht im Felde, sondern mit der Suche nach Aufträgen be-
ginnt. Auch muss er bald erkennen, dass die Einzelfirma, die er bildet, nicht nur Frei-
heiten und Rechte, sondern auch Risiken und Pflichten bringt.

Nicht genug damit, auch seine fachlichen Entscheidungen hat er in der Regel al-
leine zu tragen, was oft dazu führt, dass er sich an das Gelernte hält und nicht in neue
Gebiete vordringt. Diese Umstände verstärken die bereits prekäre Beschäftigungslage
noch.

Enttäuschungen bei Bewerbungen und berufliche Einsamkeit führen dann über
Ernüchterung und Entmutigung oft zur Resignation.

2. Kursziel

Um solchen Entwicklungen zu begegnen sowie als Antwort auf den wachsenden
Uberhang an Forst-Absolventen, entstand die Idee dieses Weiterbildungskurses. Fe-
Verführend bei seiner Verwirklichung waren R. Stahel (SIA), A. Sommer (BFF) und
G- Gilgen als Organisator. Der Schweizerische Ingenieur- und Architekten-Verein
(SIA) und das Bundesamt für Forstwesen (BFF) ermöglichten mittels Beiträgen das
Zustandekommen dieser Tagung. Das Kursziel wurde wie folgt festgelegt:

liefern von Entscheidungsgrundlagen für oder wider eine selbständige Tätigkeit;
helfen, den Tätigkeitsbereich in forstlichen Gebieten auszuschöpfen, in forstver-
wandte Gebiete auszudehnen und in forstfremde Gebiete vorzustossen;
Darlegung und Minimierung der Risiken einer freiberuflichen Tätigkeit;
Hilfe beim Aufbau und Betrieb eines eigenen Büros.

SIA/BFF - Weiterbildungskurs für junge Forstingenieure
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So trafen sich dann am 11. und 12. Dezember 1981 19 nicht angestellte Forstinge-

nieure (Diplomjahr 1980 und 1981 sowie einige ältere) in der Tagungsstätte Leuen-

berg bei Holstein im Kanton Basel-Land.

3. Kursablauf

««d Grenzen èe/ <fer /jenr/gen nnrf fcün/ngen ßesc/jö/tfenngs/nge (1. Tag)

Re/era/sWocka: S/tt/tft/onsana/gse rfes ^«/tra^sporent/a/s / ^r6e/tsnjög/;cMe/ren in /oraftw-

wanden anrf -/remrfen GeWe/en

Referenten: Prof. B. Bittig ETH / A. Sommer BFF

Eine einführende, von A. Sommer geleitete Gruppenarbeit zum obigen Thema

erbrachte folgende Erfahrungen und Meinungen der Kursteilnehmer:
— die Berufserwartungen vor, während und nach dem Studium ändern sich;

— die Möglichkeiten der Berufsausübung werden als schlecht erkannt und sind

zudem abhängig von Ort und Zeit;
— es bestehen Schwierigkeiten beim Eindringen in forstverwandte und forstfremde

Gebiete
Grundsätzlich wird festgestellt, dass die ETH-Ausbildung vermehrt auf eine

freierwerbende Tätigkeit ausgerichtet sein sollte.
Setzt man dem Freierwerbenden das forstliche Auftragspotential gegenüber, so

zeigt sich, dass die Zukunftschancen vor allem in den forstverwandten und forstfrem-

den Gebieten liegen. Solche Bereiche (Marktlücken), in denen ein Forstingenieur

tätig werden kann, gibt es, gemäss der von Prof. B. Bittig vorgestellten Liste viele.

Für einen erfolgreichen Einstieg sind jedoch 3 Voraussetzungen notwendig:
— Akzeptierung der freierwerbenden Tätigkeit als Dauersituation;
— Bereitschaft in forstverwandte und -fremde Gebiete vorzudringen;
— Möglichkeit (finanziell/zeitlich), Vorleistungen (Investitionen) in Form von

Weiterbildung/Eigenstudien usw. zu erbringen.

Re/erarsWockö: Das Ler/ra/tms — ^a/rraggeöer
Referenten: M. Bettschard, Kofa ZH / M. Broggi, Vaduz / R. Ramser, Grenchen

Eine einleitende Gruppenarbeit zu diesem Thema, durchgeführt von M.Bett-

schard, zeigte folgende Auffassungen der Kursteilnehmer:
— bei der Arbeitsvergebung sollten klare, durchschaubare Bedingungen herrschen,

— sowohl das Giesskannenprinzip der Arbeitsvergabe als auch die schlechte Ent-

löhnung dienen auf die Dauer weder dem Auftragnehmer noch dem Auftragge-

ber; Stichwort SIA-Tarif;
— Zusammenschlüsse von freierwerbenden Ingenieuren sind wünschenswert.

Diese Aussagen deckten sich weitgehend mit den anschliessenden Ausführungen

von M. Bettschard.
In seinem Referat stellte M. Broggi das Verhältnis Auftragnehmer — Auftragge-

ber aus seiner Sicht dar und schilderte uns seine Erfahrungen und Erkenntnisse. '

ging davon aus, dass sich der Freierwerbende als Unternehmer zu betrachten und a s
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solcher zu handeln und aufzutreten hat. Folgende Eigenschaften kennzeichnen einen
erfolgreichen Unternehmer:

- Selbständigkeit — Kontaktfreudigkeit

- Risikofreudigkeit — Kooperationsbereitschaft

- Selbstbewusstsein — Mut zur Exponierung

- Innovativität — usw.

Wichtig ist von allem Anfang an eine professionelle Einstellung zur Arbeit. Nur
auf diese Weise kann nachhaltig gute Arbeit geleistet und eine befriedigende be-
rufliche Entwicklung sichergestellt werden. Im abschliessenden Referat dieses Tages
erläuterte F. Ramser, Präsident der SIA-Honorarkommission, den neuen SIA-Tarif.

1.2/1u/fta« warf ße/r/ei eines e/genen ßäros

Re/eraßWoc/c c: RecRre an// P/7/c/ne« r/es ßerneis/n/wie/-s
Referenten: Dr. Vollmar und K. Bürgi, ATAG / A. Friedli, Zürich-

Versicherungen

Der selbständigerwerbende Forstingenieur stellt in der Regel eine Einzelfirma
dar mit allen Konsequenzen:
- so haftet er persönlich und unbeschränkt für sich und eventuell auch für seine

Gehilfen;

- nur im Falle von Krankheit ist er obligatorisch versichert; für Unfall und Taggeld
braucht er zusätzliche freiwillige Versicherungen;

- für Schäden aus Projektierungen kann ebenfalls eine Versicherung abgeschlossen
werden (Berufs-/Betriebs-Haftpflicht) ;

- bezüglich Altersvorsorge ist der Selbständigerwerbende nur mit der 1. Säule
(AHV) obligatorisch versichert; für die weiteren Möglichkeiten der Altersvorsor-
ge hat er selber zu sorgen.
Grundsätzlich ist es für den freierwerbenden Forstingenieur wichtig zu wissen,

welche Risiken er eingeht. Erst aus diesen Kenntnissen heraus ist es ihm dann mög-
lieh, seine Abdeckung zu optimieren.

Rc/eroßWocfc rf; Z)/e /«te/v?e Organisaf/on c/es ßet/veöes
Referent: C. Gilgen

Anhand von Beispielen wurde gezeigt, wie mit der Kalkulation Rechnung gestellt
werden kann (Regie-Arbeiten), bzw. eine Akkordhonorierung (Strassen-Projekt)
auf ihre Gerechtigkeit hin zu beurteilen ist. Dabei ist es auch möglich, eigene Mängel
(Organisation/Vor-Kalkulation) bei der Projekt-Ausarbeitung festzustellen.

Die Buchhaltung (Kostenarten) hat einerseits die Aufgabe, die Zahlen für die
ulation (Kostenstellen) zu erarbeiten, andererseits die Einnahmen und Ausga-

en sowie das steuerbare Einkommen zu ermitteln. Auch ist es mit der Buchhaltung
möglich, ungenügende Effizienz nachzuweisen. Im Sinne einer Minimierung der Ad-
ministration und aus Zeitmangel im Kurs wurde nur eine einfache Buchhaltung
dargelegt.
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Im Steuerwesen wurde einerseits ein genereller Überblick über die Rechte und

Pflichten des Steuerpflichtigen gegeben, andererseits wurden praxisbezogene Grund-

sätze dargelegt und besondere Steuerprobleme erörtert und kommentiert.
Einen Betrieb gegen aussen hin glaubhaft zu führen, setzt eine betriebsinterne

Organisation voraus. Sie muss aber nicht umfangreich, sondern praktikabel sein.

4. Zusammenfassung

Es liegt im Interesse aller, den freierwerbenden Forstingenieur von einem ver-

meintlichen «Warte-Zustand» in einen ernstzunehmenden «Berufsstand» zu erhe-

ben. Dies war auch ein Zweck dieser Tagung. Dass aber die Gleichung Freierwerben-

der Zwangserwerbender nicht länger Gültigkeit behält, hängt von mehreren Fakto-

ren ab:

Erstens liegen die Möglichkeiten zu Änderungen bei der Einstellung der Be-

troffenen selber. Es ist für einen Forststudenten leichtsinnig, sich nicht schon im Stu-

dium Vorstellungen über seine berufliche Zukunft zu entwickeln und Schwerpunkte

zu setzen. Aber auch für die Freierwerbenden ist eine dauernde Weiterbildung

unerlässlich.
Zweitens sollte die Forstabteilung der ETHZ ihre Ausbildung vermehrt auf die

Bedürfnisse einer freierwerbenden Tätigkeit ausrichten. Unter anderem sollten Me-

thoden/Techniken gelehrt werden, die allgemeine Problemlösungen ermöglichen.

Damit wird auch ein Vordringen in forstverwandte und -fremde Gebiete erleichtert.

Drittens geht der Wunsch an die Auftraggeber, ihre Aufträge im obenerwähnten

Sinne zu vergeben und zu honorieren.
Endlich haben sich aber auch die beruflichen Organisationen (SFV/SIA) ver-

mehrt für die Belange der freierwerbenden Forstingenieure einzusetzen.
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Über die Wirkung ingenieurbiologischer Verbauungen *

Von 7V!. Weihe/, Morgen Oxf.: 384.2

Zum zweitenmal lud die noch junge Gesellschaft für Ingenieurbiologie in Ver-
bindung mit der Jahresversammlung zu einer Tagung ein. Nachdem im Vorjahr die
Sicherung von Bachufern im Vordergrund gestanden hatte, wurde diesmal Uber
Böschungen, die nicht den Wellen ausgesetzt sind, referiert.

Der Vorsitzende, Prof. W. Pflug aus Aachen, konnte über 150 Teilnehmer aus 6

Nationen begrüssen. In seiner Eröffnungsansprache wies er auf den zurückhaltenden
Einsatz ingenieurbiologischer Sicherungsmassnahmen hin. Eine Ursache liegt darin,
dass Bauingenieure unseren Methoden immer noch zuwenig Vertrauen ent-
gegenbringen, da über die Wirkungsweise noch wenig bekannt ist. Deshalb fehlt bis
heute ein rechnerischer Nachweis für ihre Sicherungswirkung. Die Entwicklung der
letzten Jahrzehnte hat gezeigt, dass eine einzelne wissenschaftliche Disziplin allein
nicht in der Lage ist, die Wirkungen ingenieurbiologischer Bauweisen zu erklären
und zu erfassen. Gesicherte Erkenntnisse können nur aus Grundlagen der Bodenme-
chanik, Erdbau, Bodenkunde, Landschaftsbau, Waldbau, Pflanzensoziologie und an-
derem mehr gemeinsam abgeleitet werden. Einen ersten Schritt in dieser Richtung
tat man an dieser Tagung, als ein Erfahrungsaustausch zwischen den verschiedenen
Wissenschaftsrichtungen und der Baupraxis stattfand. Im Verlauf der Referate wurde
die Frage der Standsicherheitserhöhung durch Pflanzen aus verschiedensten Blick-
winkeln betrachtet. In der Folge werden von den Vorträgen die wichtigsten Aussagen
zusammengefasst:

Uber (fe JEec/îse/èez/e/nw^e« zw/sc/ten /yZanzenvtwze/n wrrf Sorfen öez/e/iwngswewe Lok-
toges/ein (Prof. Dr. K. H. Hartge, Institut für Bodenkunde der TU Hannover)

Professor Hartge stellt seinen Betrachtungen eine Definition voran, indem er
unter Boden ein festes Substrat, auf dem Vegetation wachsen soll, versteht. Er skiz-
ziert das verschiedenartige Verhalten von Sand und Ton während des Bodenbildungs-
Prozesses durch Pflanzenwurzeln: Sandkörner können von den eindringenden Wur-
zeln nicht zerquetscht, wohl aber zur Seite gedrückt werden. Da im Normalfall eine
enachbarte Wurzel ähnlich wirkt, wird die Bewegung von der Horizontalen in die

Wur 1^'^' "ker eine Tagung der Gesellschaft für Ingenieurbiologie über den «Beitrag des

i,„^ Werks von Pflanzen zur Standsicherheit von Böschungen auf unterschiedlichen Standor-
18719. September 1981 in Aachen.

Schweiz. Z. Forstwes., 7JJ (1982) 3: 267-272 267



Vertikale abgelenkt. Die Körner weichen also nach oben aus. Die organischen Stoffe

verhindern ein Zurücksacken und verkitten die Einzelkörner zu Aggregaten. Im toni-

gen Boden vermag die Pflanze die auf einem Wasserfilm gleitenden Mineralien zu

verdrängen. Gleichzeitig nimmt sie Wasser auf, was zu Schrumpfungsrissen und

somit zur Gefügebildung führt. Es entstehen fortwährend feinere Risse, so dass die

Aggregate zusammenfallen. Die Folge ist ein gegenüber dem Ausgangszustand redu-

ziertes Volumen des Bodens.
Anhand verschiedener Labor- und Freilandversuche erläutert Hartge die Einflüs-

se auf die Bodenbildung. Daraus leitet er die Faktoren der Böschungsstabilität ab.

Jeder Faktor kann die Stabilität positiv und negativ beeinflussen.

£«/7uss au/d/e S/aMrtä/ e/uer .ßösc/ru/rg

wegadv

Bildung labiler
Massen

Verdrängung einzelner •

Partikel

Bildung labiler
Massen

Gewichtszunahme

Lockerung, Knetung
unter den Wurzeln

Fa/rfor

Aggregat-Bildung.

Lockerung

-Infiltration

'Pfianzenkörper

-Pflanzentätigkeit

/zos/U'v

Hemmung der Ober-

flächenerosion

Wasseraufnahme des

Gesamtkörpers

Hemmung der Ober-

flächenerosion

Verankerung, Schutz

vor Regenschlag

Austrocknung,
Festigkeitszunahme

Der Mensch muss also seine Eingriffe in den Ablauf der Bodenbildung so

steuern, dass die Standsicherheit einer Böschung im ganzen gesehen erhöht wird.

Zur Stanrfs/cAerAe/'t vo« Äösc/zungeu uu'z Leèeudverdau aus der S/c/u von ßoden/nec/w«

und Grunddau (Prof. Dr. R. Floss, Lehrstuhl für Grundbau und Bodenmechanik der

TU München)

Professor Floss geht zuerst auf den Begriff Standsicherheit ein. Er unterscheidet

verschiedene instabile Zustände: Das «räumliche Gleiten» beginnt als langsame

Kriechbewegung, die sich bis zum ausgedehnten plastischen Bruch beschleunigt'

Beim «flächenhaften Gleiten» hingegen wird der Schubwiderstand auf einer schma-

len Zone überwunden. Ob die Vegetation in der Stabilitätsberechnung berücksichtigt

werden kann, hängt vom Bruchmechanismus ab. Im räumlichen Gleiten können

Pflanzen die Geschwindigkeit der Kriechbewegung beeinflussen, nicht jedoch den
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Bruch verhindern. Sie dürfen also nicht rechnerisch berücksichtigt werden. Im flä-
chenhaften Gleiten ist die Wirkung von Pflanzen von der Lage der Rutschfläche ab-

hängig. Nur wenn die Gleitfläche in der Nähe der Oberfläche verläuft, kann die Vege-
tation die Standsicherheit beeinflussen. Dieser Erfahrung fehlt jedoch der wissen-
schaftliche Nachweis. Auch sind keine Bodenkennziffern für durchwurzeltes Material
bekannt. Floss empfiehlt deshalb, diese Parameter durch Messungen «in situ» und
Rückrechnung abgerutschter Böschungen zu ermitteln. Vorteile ingenieurbiologi-
scher Bauweisen sind der sofortige Oberflächenerosionsschutz und die Möglichkeit
der Landschaftsgestaltung. Voraussetzung für ihre Anwendung sei jedoch eine ge-
nügend hohe Anfangsstandfestigkeit der Böschung, standortgerechte Artenwahl (was
selbstverständlich sein sollte) und die Beachtung massnahmenspezifischer
Grundsätze.

JitfMfeng des PFtaze/werfcs ««/ vensc/nehenen Standorte« und z'/tr ßedreg zur Stands/c/jer-
te von Sô'se/î«ngen (Prof. Dr. H. M. Schiechtl, Forstliche Bundesversuchsanstalt,
Innsbruck)

Professor Schiechtl stellt die funktionellen Ziele, nämlich Erosionsschutz und Sta-
bilisierung, in den Vordergrund. Er verbindet seine Ausführungen mit einem Blick
auf die Entwicklung der Ingenieurbiologie in den letzten Jahrzehnten. Er berichtet
über Untersuchungen, welche Pflanzen für ingenieurbiologische Sicherungsmassnah-
men geeignet sind, über die verschiedenen Wurzeltypen, die jedoch immer vom
Standort beeinflusst werden und über den Jahresrhythmus der Pflanzen, der bei der
vegetativen Vermehrung und beim Einsatz zur Böschungssicherung zu beachten ist.
Für die stabilisierende Wirkung sind ausserdem das Massenverhältnis von Wurzeln
und Trieben sowie die Zugfestigkeit der einzelnen Wurzeln von Bedeutung. Zu all
diesen Fragen hat Schiechtl Untersuchungen durchgeführt, deren Ergebnisse er lau-
fend veröffentlichte. Anhand von Dias zeigt er die verschiedenen Einsatzmöglichkei-
ten der Pflanzen.

Dre ^«sè/'/ctang tar fftaze/systa/ne /crattager P/tanze« und tare E/gnwng /ta tae 5ö.sc/w«g.s-
sicfetae/f an/vmc/netanen Standorten (Dr. E. Lichtenegger, Amt der Kärntner Landes-
regierung, Abt. Agrarwesen, Klagenfurt)

Dr. Lichtenegger betont, dass alle Baumassnahmen den natürlichen Neigungs-
Kinkel zerstören und den Prozess der Geländenivellierung durch Bodenabtrag be-
sc leunigen. Die Natur begrünt Hänge, sobald sich der natürliche Neigungswinkel
eingestellt hat. Dieser labile Zustand ist auch für künstliche Begrünungen eine günsti-
*f M'* der Bodenbildung wächst auch die Wurzeltiefe. Die Reissfe-
s ig eit der Wurzeln ist bei Niedergräsern auf Feuchtstandorten am geringsten. Sie

eigt über Niedergräser auf Trockenstandorten und Obergräsern bis zu den Legumi-
n, welche die höchsten Werte erreichen. Lichtenegger charakterisiert in der

o ge das Wurzelsystem einer Anzahl Gräser und Leguminosen.
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Die Twsrf//rftt«,g rfes IFwrze/werTs vo« Do.se«rfec/ce« ««rf S/rawc/nve/rfe« a«/ verac/i/afe«

S/a«rforte« M«rf /Ar De/rragzw Stenrfs/c/ier/ie// vo« Dösc/iw«ge« (Prof. Dr. H. Hiller, Institut

für Landschaftsbau, TU Berlin)

Die vegetative Vermehrung und die Verwendung von unbewurzelten Pflanzen-

teilen als Baumaterial bringen für die Bauausführung grosse Vorteile. Strauchweiden

sind ausserdem als Pionierpflanzen extrem raschwüchsig und genügsam. Frau Profes-

sor Hiller weist auf die bekannten Untersuchungen über die Wurzelentwicklung und

die Zugfestigkeit der Wurzeln europäischer Arten hin. Besonders betont sie, dass

meistens kräftig ausgebildete Wundwurzeln und schwächere Rindenwurzeln unter-

schieden werden können. Berücksichtigt man zudem, dass das Pflanzenmaterial je

nach Baumassnahme verschieden tief eingebracht wird, so wird deutlich, dass das

Wurzelwerk einer Verbauung unterschiedlich aufgebaut ist. Weiden sind keine Uni-

versalpflanzen. Aufgrund der Standortfaktoren wie Überflutungszeit, Bodendurchlüf-

tung, Temperatur usw. und der biotechnischen Eignung ist die am besten geeignete

Art zu wählen.
Als Ergänzung zu den einheimischen Weidenarten hat Frau Hiller die Wurzelbil-

dung zweier amerikanischer Arten untersucht. Sa/ix Nj/so/wi/era was (Da/ix pja/oW

und .S'a/tx /ong//o//a wurden mit unserer Sa/ix pwpwea verglichen. Auf humusfreiem

Sand waren sich die drei Arten, gesamthaft gesehen, ebenbürtig. Es ist also möglich,

sie als Gast-Pioniere zu verwenden.

Der £7«/7«.ss z/er Pegetarfo« a«/ rfe« Dorfe«wasser/iaus/w/r an/er èesonrferer ft-

räc/rs/c/rf/gH«# vo« Trage« rfer Dorfe«£o«sis/e«z a«/ Dösc/iunge« a«rf Dange« (Dr. H. M.

Brechtel, Hessische Forstliche Versuchsanstalt Hann. Münden).

Vegetation beeinflusst den Wasserhaushalt über verschiedene Faktoren. Inter-

zeption an Pflanze und Streu, Evaporation an Pflanze und Streu, Verlauf der Schnee-

schmelze, Infiltration und Bodenwasserspeicherung. Anhand von Messreihen zeigt

Dr. Brechtel die unterschiedliche Wirkung verschiedener Vegetationsarten und Ent-

wicklungsstufen. Selbstverständlich variiert die Beeinflussung auch mit der Bodenart.

Ausserdem sind die Niederschlagsverteilung, die Intensität der Niederschläge, Expo-

sition und Neigung der Fläche zu berücksichtigen. Die Transpiration ist für die Wirt-

schaftsbaumarten im Mittel ähnlich (etwa 300 mm/Jahr), doch unterscheidensich

die Extreme wesentlich. Hochrechnungen für den norddeutschen Raum haben erge-

ben, dass die durch die Vegetation verursachten Sättigungsdefizite im Boden bis zu

drei Monatsniederschläge betragen können. Mit andern Worten: der Oberflächen-

abfluss ist in dieser Zeit nur nach grossen Niederschlagsereignissen möglich.

Der £/«//mss rfer M/kroorgan/s/we« im (Uwrze/Aere/c/i a«/' rf/e èorfenp/rgsito/tscAen E'^"'

scrfö/ze« vo« Dorfe« /« //a«g/oge« (Dr. F. W. Pauli, Universität Heidelberg)

Dr. Pauli leitet mit einem Zitat von Kubiena ein: «Ursache der Strukturbildung

im Boden ist Bewegung». Bodenfruchtbarkeit ist Ausdruck und Mass des erreichten
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Lebensstandards von Pflanzen und Bodenorganismen. Sie zeigt sich in einer fortwäh-
rend entstehenden Krümeligkeit des Bodens. Dabei handelt es sich sowohl um die
lose Verknüpfung winziger Aggregate durch kolonienbildende und fädige Boden-
Mikroorganismen als auch um die Verklebung durch die bei der mikrobiellen Zerset-

zung pflanzlicher und tierischer Gewebereste freiwerdenden Zellbestandteile. Diesel-
be Wirkung zeigen auch ihre Resyntheseprodukte samt den dabei entstehenden Hu-
musstoffen. Die lebende höhere Pflanze trägt mit den Schleimabsonderungen der
Wurzelhaare zur Verkittung bei. Die vom Deckglas befreite Auflicht-Mikroskopie ist
in der Lage, diese Krümelbildung «in situ» zu erforschen. Biologisch entstandene Ge-
latinen bilden elastische Brücken zwischen belebt und unbelebt. Quell- und Trock-
nungsprozesse bewirken gewaltige Adhäsionskräfte, die sogar in der Lage sind, Kup-
ferpartikel aus einer polierten Platte zu lösen. Paulis humorvolle Ausführungen und
seine im wahrsten Sinne kunstvollen Mikroaufnahmen zeigen, dass die Bodenbioche-
mie keine trockene Wissenschaft zu sein braucht.

Wteze/arttW/tewg von LFaWterwne« /« M te/Zugigte/r von Stonr/ort, ^4ter nnrf
stonrfesznMnrmensetznng sow/e /tee fôgnnng zw Äösc/rnngste/esr/gnng (Prof. F. Riecke,
Pflanzenschutzamt Berlin)

Professor Riecke zeigt mit seiner Dia-Serie die verschiedenen Wurzeltypen. Die
Aufnahmen dokumentieren, dass dieselbe Baumart in verschiedenen Waldgesell-
Schäften auf verschiedenen Bodenarten ganz verschiedene Wurzelformen ausbildet.
Entscheidend sind dabei der Grundwasserstand und die Dichte der Bodenlagerung.
Ein hoher Grundwasserspiegel bewirkt allgemein ein flaches Wurzelwerk. Wird das
Grundwasser abgesenkt, so ist beispielsweise die Föhre in der Lage nachzustossen.
Es wird jedoch keine eigentliche Pfahlwurzel gebildet, sondern es entstehen in
Stammnähe Absenker. Aufgrund der gezeigten Vielfalt ist es nicht möglich, generelle
Angaben über die Eignung von Waldbäumen zur Böschungssicherung zu machen.

Zur tew/zcten /I îrs/htewîg von /ngen/ewè/o/og/scten Äauwe/sen zw StoM/s/en/ng von
Äwctengen (W. Begemann, Lennestadt)

Aus Begemanns Ausführungen spricht ein reicher Erfahrungsschatz. Aber er
stellt nicht nur eigene Bauwerke vor, sondern führt uns durch verschiedene Länder.
Bekannte und unbekannte ingenieurbiologische Bauten werden gezeigt, ihre Ent-
stehungsgeschichte und Entwicklung beschrieben. Diese Beispiele führen uns wieder
deutlich vor Augen, dass die Pflanzen erfahrungsgemäss sehr wohl zur Stabilität
einer Böschung beitragen können, die Wirkung aber leider noch nicht Wissenschaft-
lieh erfasst ist. Die kritische Phase einer ingenieurbiologischen Verbauung ist immer
zu Beginn. Deshalb ist es manchmal notwendig, die wirkenden Kräfte mit einer tem-
Porären Hilfskonstruktion in den Untergrund abzuleiten. Später können die Pflanzen-
wurzeln die volle Aufgabe übernehmen. Dass Bauen mit Pflanzen in allen Ge-
irgsländern zu Hause ist, beweist Begemann mit einer Buschlage aus Agaven, ge-

sehen auf Teneriffa in 1900 m Höhe.
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Z,eZ>e«dve/7>öw a« Sto'/wä«efe« ûms 7b«me/ge/ (Prof. Dr. U. Smoltcyk, Institut tu;

Grundbau und Bodenmechanik der TU Stuttgart)

Professor Smoltcyk berichtet von einer seit 1980 an der Universität Stuttgart

durchgeführten Untersuchung. Eine Steilböschung wurde mit einem System aus

HaTe-Gittermatten und Weidenlagen gesichert: Kalkschotter wurde lagenweise auf

die Gittermatten geschüttet. Nach jeder Lage wurde die Matte zurückgeschlagen, so

dass Taschen entstanden. Zwischen zwei Lagen solcher Taschen sind Weidenäste und

Feinmaterial eingelegt.
Die verschiedenen eingebauten Messinstrumente messen die Festigkeit und Ver-

formbarkeit der Konstruktion im Vergleich zur ungeschützten Böschung. Die Aus-

wertung des Datenmaterials ist noch nicht abgeschlossen, doch sind interessante Er-

kenntnisse zu erwarten.

In verschiedenen Diskussionsrunden konnte auf die in den Vorträgen gezeigten

Erkenntnisse eingegangen werden. Die Voten sind teilweise in die Kurzzusammen-

fassung integriert worden. Der volle Wortlaut der Vorträge wird im nächsten Jahr-

buch der Gesellschaft für Ingenieurbiologie abgedruckt werden. Der grossartige

Erfolg der diesjährigen Tagung mit Erkenntnissen aus verschiedensten Spezialgebie-

ten berechtigt zu hohen Erwartungen für die Versammlung im nächsten Jahr.
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Witterungsbericht vom Dezember 1981

Zahlreiche Stürme und sehr ergiebige Niederschläge waren für
das Wettergeschehen im Dezember besonders charakteristisch. In den Berggebieten
waren es sogar mehr als 20 Tage, einige davon mit Böenspitzen bis zu 180 km/h auf
dem Chasserai, Säntis und Jungfraujoch. Sowohl die Niederschlagsmengen wie auch
die Zahl der Niederschlagstage erreichten in der ganzen Schweiz Uberdurchschnitt-
liehe Werte. Im Jura, Mittelland, am Alpennordhang und im Wallis fielen mehrheit-
lieh 200 bis 300 Prozent der Norm. Manchenorts waren es die grössten Dezember-
Niederschläge dieses Jahrhunderts. Etwas kleinere Überschüsse verzeichneten einige
Gebiete in Graubünden und im Tessin. Meist in Verbihdung mit Niederschlägen
wurden auch verhältnismässig viele Gewitter beobachtet. Die Häufigkeit war bemer-
kenswert gross und entspricht etwa dem durchschnittlichen Vorkommen im Monat
April.

Noch teilweise im Rahmen liegen die Monatsmittel der Temperatur. Nördlich der
Alpen waren die Niederungen leicht zu warm. Im Alpenraum verzeichnete auch das
Oberengadin einen merklichen Wärmeüberschuss (1 — 2 Grad). In der SUdschweiz
dagegen blieben die Monatsmittel bis zu einem, im Jura bis 1,5 und in den Hochalpen
bis zu 3 Grad unter der Norm. Ein paar kalte Tage brachte die zweite Monatshälfte.
Am 19. und 20. wurden auf der Alpennordseite, am 26. und 27. in der Südschweiz vie-
lerorts nicht nur die tiefsten Temperaturen des Monats, sondern zugleich auch dieje-
nigen des Jahres 1981 gemessen.

Die Sonnenscheindauer erreichte nur in einigen Föhntälern (St. Galler Rheintal,
Reusstal), im Seeland und Südtessin normale Werte. Die übrige Schweiz blieb zum
grössten Teil sehr sonnenarm.
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